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Roger Willemsen trinkt mit Tuaregs Tee
Herr Willemsen, Sie sind an die En-
den der Welt gereist. Was hat gegen
gegen die Anfänge gesprochen?
ROGER WILLEMSEN: Ich habe an
den Enden gestanden, und von
dort auf den Anfang gucken kön-
nen. Manchmal ist es so, dass
Landschaften einem sagen: Dreh
wieder um, bis hierhin und nicht
weiter, weil es nichts Trostloseres
gibt.

Warum waren Orte wie Timbuktu,
aber auch die Eifel Enden für Sie?
WILLEMSEN: Die Eifel ist meine
Geburtslandschaft. Ich bin in ei-
nem Ort aufgewachsen, der auch
noch Oedekoven heißt. Und der
heißt nicht ohne Grund so. In Tim-
buktu blickt man auf die Sahara –
und die Zivilisation hört auf. Man
nennt sie auch die Todeszone. Ge-
nauso gibt es aber innere Enden:
Wenn eine Mutter in einem Bom-
bayer Bordell ihre Tochter anbie-
tet, die HIV-positiv und schwach-
sinnig ist, denkt man, tiefer kann
man in der Klasse der Menschheit
nicht mehr sinken.

Was wollten Sie entdeckten?
WILLEMSEN: Ich glaube, man
sucht in den Landschaften den in-
neren Zustand. Ich habe aber im-
mer wieder auch den Zustand der
Natur protokollieren können. Am
Nordpol war es drei Grad über
Null, in Borneo verschwand der
Urwald, in Patagonien werden
Wasserkraftwerke gebaut – eine
traurige Bilanz. Aber ich habe
auch persönlich dramatische Ge-
schichten erlebt.

Welche Dramen?
WILLEMSEN: In Tonga hatte mir
ein Rugbyspieler eine Karte für ei-
ne Bootsfahrt angeboten. ZweiTa-
ge später bin ich stattdessen aber
auf eine Beerdigung mit ihm ge-
fahren. Das Schiff, das wir ur-
sprünglich hatten nehmen sollen,
ist gesunken. 120 Menschen sind
dabei ertrunken.

Da sind Sie ja dem Tod von der
Schippe gesprungen .
WILLEMSEN: Ja, mehrmals. Aber
es waren auch ganz glückliche Er-
fahrungen dabei – als ich mit Tua-
regs Tee getrunken oder mit bur-
mesischen Mönchen Gold gewa-
schen habe.

Was hatten Sie unterwegs dabei?
WILLEMSEN: Ein Schweizer Ta-
schenmesser und eine Taschen-
lampe hatte ich bei mir und einen
kleinen Fundus an Medikamenten.
An manchen Orten auch einen
Dolmetscher und einen Fahrer.
Ohne die erreicht man die entle-
gensten Punkte kaum.

Welche inneren Grenzen haben Sie
überschritten?
WILLEMSEN: Da gibt es ganz bana-

le Grenzen wie den Ekel. Ich habe
Dinge gegessen, vor denen es
mich gegruselt hat. In einem Lokal
in China gab es keine englische
Speisekarte. Die Leute haben auf
etwas gezeigt, was gut sein sollte.
Als die zweite Portion kam, habe
ich gesehen, dass ein Stummel da-
ran hing. Ich habe gebellt, und die
Leute haben bestätigt, dass es
Hundefleisch war.

Wie schmeckt Hundefleisch?
WILLEMSEN: Es schmeckt ein
bisschen wie Hühnchen. Man sagt,
Hundefleisch wärme den Bauch.
Deshalb sieht man im Winter so
wenige Hunde auf den Straßen .

Sie gelten als Vorzeige-Intellektuel-
ler. Wie stehen Sie dazu?
WILLEMSEN: Das ist ungerecht

und ehrenrührig denen gegenüber,
die viel intelligenter sind als ich.

Von Ihnen stammt der Ausspruch
„Wer ein Image hat, muss schän-
den.“ Wie folgen Sie Ihrem Rat?
WILLEMSEN: Wer über sein Image
nachdenkt, macht sich verrückt
und wird nie erwachsen. Das
Image ist eine Passform, geeignet
für das öffentliche Leben. Das ei-
gentliche Leben findet außerhalb
statt. Ich soll ein Vorzeige-Intel-
lektueller sein? In der Schule bin
ich zweimal hängengeblieben.
Nein, ich muss nicht dem Bild in
der Öffentlichkeit entsprechen,
sondern meinen Überzeugungen
und Leidenschaften.

Das Gespräch führte

Nadin Hüdaverdi

Roger Willemsen ist um die Welt gereist und hat seine Eindrücke in einem Buch niedergeschrieben. BILD: DPA

Zur Person
Roger Willemsen, geboren
1955, ist Publizist und Fernseh-
moderator. Neben seinem Stu-
dium der Germanistik, Philoso-
phie und Kunstgeschichte war
er als Nachtwächter, Reiseleiter
und Museumswärter tätig. Um
als freier Autor zu arbeiten, ver-
zichtete er auf eine Habilitation
über den „Selbstmord in der Li-
teratur“. Einem breiten Publi-
kum wurde er in den 90ern
durch die ZDF-Sendung “Wil-
lemsens Woche“ bekannt. Für
sein Buch „Die Enden der Welt“
reiste er durch fünf Kontinente.
Seine Erlebnisse aus dieser Zeit
erzählt er am 12. November im
Brunosaal. Beginn ist um 20 Uhr.

Mundstuhl sind auf Tour
MUSIK Viel Zeit haben AndeWer-
ner (42) und Lars Niedereichholz
(42) vom hessischen Comedy-
Duo Mundstuhl bei ihrem Besuch
in Köln nicht. In den nächsten drei
Tagen stehen gleich zwei Termine
bei Talkmaster Stefan Raab an:
„TV total“ und „TV total Turm-
springen“. „Wir sind gerade auf
Tour, haben eine CD und eine
DVD gemacht, und bald erscheint
unser Buch. Wir haben für nichts
mehr Zeit“, erzählen die Komiker.
Weder fürs Turmspringtraining
noch fürs Fitnessprogramm – es
geht momentan ledig-

lich um Schadensbegrenzung.
„Ich versuche nicht, mein Jahres-
höchstgewicht zu erreichen“, sagt
Niedereichholz.

Überdrüssig sind sich die beiden
nach 15 gemeinsamen Jahren Blö-
deln auf der Bühne aber nicht. Im
Gegenteil: „Ich kann mir nichts
Reizvolleres vorstellen, als mit
Lars – noch wenn wir 70 Jahre alt
sind – Gigs zu machen“, sagt Wer-
ner. Vom Erfolg

ihres aktuellen Programms „Son-
derschüler“ sind beide überwäl-
tigt. Niedereichholz: „Ich kann’s
kaum glauben, wie viele Leute in
ausverkauften Sälen sitzen.“
Manchmal treffen sie dort sogar
die Peggys und Justins, die sie in
der Show persiflieren. Den Sessi-
onsauftakt in Köln wird das Duo
allerdings nicht mitbekommen.
Vielleicht klappt es aber schon im
kommenden Jahr: Freundin Mirja
Boes hat beide Comedians jeden-

falls schon mehrmals zum
Kölner Karneval eingeladen.
(gm)

Männer in
Lederjacken
KONZERT Wer im E-Werk
schreiende Teenager-Mädchen er-
wartet hatte, war schiefgewickelt.
Die Halle ist rappelvoll mit coo-
len, gelfrisierten Männern in Le-
derjacken, die auf Dick Brave and
the Backbeats warteten. 2004 hat
er sich als Sasha aus dem Showge-
schäft verabschiedet. Sieben Jahre
später taucht Sascha Schmitz als
Dick Brave wieder auf – und gibt
sich eine neuen Identität als Kana-
dier. Dick Braves traurige Ge-
schichte, die eigentlich ein gelun-
gener Marketingscherz ist, wird in
Filmszenen aus dem Video „Fin-
ding Brave“ vor dem Konzert auf
die Leinwand projiziert: Der Ver-
schollene wird nach sieben Jahren
Gefangenschaft bei einer verrück-
ten Frau in den kanadischen Wäl-

dern gefunden.
Nun ist er mit
seinem neuen
Album „Rock
’n’ Roll Thera-
py“ auf Tour und
begeistert im E-
Werk sein Publi-
kum mit seiner
Schmalzlocke,
seinem Hüft-
schwung und

dem waschechtem Rock ’n’ Roll –
unter anderem Cover-Stücke von
Bands wie Kings of Leon („Use
Somebody“), Green Day („Ameri-
kan Idiot“) und Jack Johnson
(„Sitting, Waiting, Wishing“).

Seine Stücke kündigt er, gemäß
seiner neuen Identität, auf Eng-
lisch an, was im Publikum für Er-
heiterung sorgt. Kaum ein paar Fü-
ße stehen still zu den schnellen,
fröhlichen Liedern, und auch auf
der Bühne wird getanzt.

Als er in seiner Zugabe „Always
On My Mind“ anstimmt, das durch
Elvis Presley bekannt ist, singt der
ganze Saal mit. In gebrochenem
Deutsch verabschiedet der
Wunsch-Kanadier sich: „Köln ist
super.“ (zi)

Dick Brave im
E-Werk

Boxweltmeister Felix Sturm mit Kindern aus seinem Projekt BILD: GRÖNERT

Bei Knör ist
alles Show
COMEDY Passend zu St. Martin
tritt Jörg Knör mit einem Weck-
mann ans Mikrofon. Er nennt ihn
„Silvio“, der wie viele Politiker
ein „Weg-Mann“ sei. In rascher
Folge nimmt der Entertainer und
Comedian im Senftöpfchen pro-
minente Zeitgenossen aufs Korn –
bissig und aktuell. Helmut
Schmidt als kettenrauchender
„Pate der Politik“ ist einer seiner
Favoriten. In dem Programm „Al-
les nur Show“ parodiert er meister-
haft den Ex-Kanzler und lästert
zugleich über Outfit und Mimik
von Angela Merkel („Ihr Gesicht
strahlt Zuversicht aus“). Mit Witz
begeistert der Stimmen-Imitator
das Publikum, auch wenn so man-
che Pointe unter die Gürtellinie
geht („Berlusconi streut Viagra
auf die Makkaroni“). Gleichzeitig
zeichnet Knör Cartoons von Mer-
kel und Karl Lagerfeld auf Pa-
pierbögen und verschenkt sie.
Starker Applaus für den gebürti-
gen Wuppertaler, der sich als
Facebook-Feind über die heutige
iPhone-Euphorie auslässt und
fragt, ob Komiker einen Witz gut
erzählen können. Mario Barth
wohl eher nicht („Der lacht immer
vorneweg“). Volles Haus und eine
turbulente Drei-Stunden-Show –
erst nach mehreren Zugaben tritt
Jörg Knör von der Bühne ab. (jb)

Felix Sturm und die Pänz
KIDS FOR FUTURE „Wenn man
lange an seinem Traum arbeitet,
kommt man auch weit. Dafür lohnt
es sich, zu investieren und von der
Straße wegzubleiben“, sagte Box-
weltmeister Felix Sturm, als er für
das „Kids for Future“-Projekt der
Faustkämpfer Kalk in deren
Trainingszentrum den mit 25 000
Euro dotierten „Rheinischen Pro-
vinzial-Preis“ entgegennahm. Das
Nachwuchsprojekt, für das Sturm
die Patenschaft übernommen hat,
bietet Kindern und Jugendlichen
aus sozial schwächeren Verhält-
nissen neben dem Sport Hilfe in
allen Lebenslagen – so auch Haus-

aufgabenhilfe, Nachhilfeunter-
richt und Unterstützung bei Lehr-
stellen- und Arbeitsplatzsuche.
Über einen Artikel im „Kölner
Stadt-Anzeiger“ war Rudolf
Gaul, Geschäftsführer der Kultur-
und Sozialstiftung der Provinzial-
Versicherung, auf „Kid for Fu-
ture“ aufmerksam geworden. „Das
ist ein würdiger Preisträger.“ Welt-
meister Sturm freute sich sicht-
lich: „So kann ich etwas von mei-
nem Erfolg abgeben. Nicht alle
Kinder, die in dem Projekt trainie-
ren, können Weltmeister werden.
Aber sie sollen lernen, ihr Leben
zu meistern.“ (NR)

AndeWerner (l.) und Lars Nie-
dereichholz sind aufTour. BILD: FSJ
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